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ber ©emeinbe ju työren. GS ift ein SBorgang, ber fidjer audj
anberwärts in unferm SBatevtanb Stadjatymung berbiente.

5. Sitylufj.

Seit ©tarner SBorfdjlag, ein gaiteinfamcS ©efanghudj ju
erjielcn, tjatte man in SBafel abgcletynt. Gc fam jur Unjeit
unb fcljicu wenig SluSfietyt auf Grfolg ju bieten; bie SJRannigs

faltigfcit, tyiefe eS, fei nidjt nur ein Uebclftanb. Slber eine

wohlgctungcne SBereinigung wäre bodj etwas ©ctyönes. SllS

man baS Sufammentreten bon Stabt unb Sanbfdjaft berietty,

wuvbe nadibrüdlich gelteub gemadjt, Wie Wichtig eS fei, bafe

bie bieten neuen Stiebergelaffenen nietyt genöttyigt feien, für
anbere ©cfanghüctyer StuSlagat ju tyaben, ober im galt fie

bicfclben fdjeuten, fiety einem widjtigcn Styeit beS ©otteSbiats
fteS entfrembeten. Siefer ©efictytSpunft gewinnt burdj bie

neuen SBunbeSbertyättniffe metyr uub metyr an Stusbctyitung.
Sßie aber ift auf eine evfpviefelicfie SJereinbarung ju hoffen,

fo lange eS j. SB. an lnandien Dvtat möglidj ift, mit bem

SBorWanb ©lud ju madjen, baSSicb: Gine fefte SBurg, Wibers

fprcdjc ban Smtuglifchen StypttS? eine SBetyauptung, bie burdj
alle Sürctyer ©efangbüdjer feit 1598 bis in bic SJtitte beS

borigat SatyrtyuiibertS Sügat geffraft wirb, benn alle enttyieb

tat baS Suttycrlieb. Dber Wie fann man ein Wirflidj gutes
©efangbudj tyerftetten, wo bie SBerufung auf baS, waS „baS
SBolf" wolle, bie työdjfte Stidjtfctynur fein fott? wätyrenb bodj
bei aller SBflidjt, bie Sdjwadjat ju fetyonen, bie anbre SBftictyt

ebenfo wietytig ift, bie ©emeinbe Wo nöttjig ju SBefferan, als
fie histyer gewotynt War, tyeranjujietyen. Siefe Sctywierigfeiten
Werben um fo ftärfer empfunbat werben, je beffer baS SBucty

ift, baS eine Kirdjc hefit)t, je gröfeer alfo billig baS Siebenten,

einen Sdjalj. ju gefätyrben otyne bte Slusfidjt auf einen bes

friebigenbat Saufdj. Uebcrtyaupt, nadjbem bie ineiften Kam
tone feit weniger als bretfeig Satyren erft neue ©efaugbüctyer
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der Gemeinde zu hören. Es ist ein Vorgang, der sicher auch

anderwärts in unserm Vaterland Nachahmung verdiente.

5. Schluß.

Den Glarner Vorschlag, ein gemeinsames Gesaugbuch zu

erzielen, hatte mau in Basel abgclchut. Er kam zur Unzeit
uild schien wenig Aussicht auf Erfolg zu bieten; die

Mannigfaltigkeit, hieß es, sei uicht nur ein Uebelstand. Aber eine

wohlgclungeue Vereinigung wäre doch etwas Schönes. Als
mail das Zusammentreten vou Stadt uild Landschaft berieth,
wurde nachdrücklich geltend gcmacht, wie wichtig cs sei, daß
die vielen neuen Niedcrgelassencu nicht genöthigt seien, für
andere Gesangbücher Auslagen zu haben, odcr im Fall sie

dieselben scheuten, sich einem wichtigen Thcil des Gottesdienstes

entfremdeten. Dieser Gesichtspunkt gewinnt durch die

neuen Bundesvcrhältuissc mchr und inehr an Ausdehnung.
Wie aber ist ans cinc ersprießliche Vereinbarung zu hoffen,

so lange es z. B. an manchen Orten möglich ist, mit dem

Vorwand Glück zu machen, das Lied: Eine feste Burg,
widerspreche dem Zwiilglischcn Thpus? eine Behauptung, die durch
alle Zürchcr Gesangbücher seit 1598 bis in die Mitte des

vorigen Jahrhunderts Lügen gestraft wird, denn alle enthielten

das Lnthcrlied. Oder wie kann man cin wirklich gutes
Gesangbuch herstellen, wo die Berufung auf das, was „das
Volk" wolle, die höchste Richtschnur sein soll? während doch

bei aller Pflicht, die Schwachen zu schonen, die andre Pflicht
ebenso wichtig ist, die Gemeinde wo nöthig zu Besserem, als
sie bisher gewohnt war, heranzuziehen. Dicse Schwierigkeiten
werdcn um so stärker empfuildcn wcrdeil, je besser das Buch

ist, das eine Kirchc besitzt, je größer also billig das Bedenken,

einen Schatz zu gefährden ohne die Aussicht auf einen

befriedigenden Tausch. Uebcrhaupt, nachdem die meisten Kantone

seit weniger als dreißig Jahren erst neue Gesaugbücher
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eingeführt tyaben, ift beffen, WaS bon Stenberungen ahtyält,

einftweilen metyr als beffen, waS baju antreibt.

3wei SBunfte fönntat jebodj ins Slugc gefafet werben.

Ginmat tyat ©rüneifen in Stuttgart wotyt mit Stedjt gefagt,

an ber Sprtje eineS reformierten ©ejaughudjS fottte eine SluSs

Watyt bon SBfalmen ftetyen. SaS ift bei unS jefet nur nocty

in bat ©cfangbüdjevn bon SBern uub ©djafftyaufen ber gatt.
Sn 33ern liegt tyauptfäctylidj ©tapfer jum ©runbe; tn ©ctyaffs

tyaufen finb audj ©preng, Segler, Sffiolf unb Skiffen batüfet

morben. S" bett anbern ©efangbüdjern verliert fidj, maS

etwa nodj übrig ift, unter ber SJteuge ber Sieber, otyne nur
überall fo beutlidj, Wie eS in bem bon Slargau ber galt ift,
tennttidj gemadjt ju fein, galt am mriteftat ift baS SBaSler

©efanghudj bon ben SBfalmen abgefommcn. UehrigcnS fürchte

idj, audj in SBern unb ©djafftyaufen beritcrc fidj ityr ©ebraudj
immer metyr. SJRan gibt fidj nidjt metyr SRütye, bie alten SRes

tobien ju lerttat, fo balb fie etwas fdjwieriger finb; baS

Seidjte, oft audj baS Dberftädjtidje jieht matt bor. Uttb bodj

finb eS im ©runbe nur bie SRelobien, um bie eS fidj tyanbetn

würbe als um einen alten ©djafj. Gin gemeinfamer Seit
beftetyt nidjt metyr. Se länger ein SBerfucty in biefer SRidjtung

toerfäumt wirb, befto metyr toerfctywinbet, was banfelben güns

füg wäre, bie Grinnerung nämlich ber altern Satte an bie

etyrwürbigen Sontueifen.
GS müfete freilief) gelingen, für eine gute Ueberfegung in

weitern Kreifen Suftimmung jn finben. Sffiir tyaben fdjon oben

(©. 457) bargeftettt, wridje greityeit ber SSetyanbluttg ber Ums

ftanb nöttjig tuadjt, bafe bie SarftettungSmittel ber tyehräifctyen

Sidjtfunft ganj anbere finb, atS bie gönnen beS abatbläm
bifdjen SBerSbauS. Sartitn gilt eS nidjt budjftäblidj ju übers

fetjen, fonbern ftnngetreu; nidjt mit peintidjem gefttyalten jebeS

einjelnen ©afceS, fonbern mit mögtidjft eheumäfeiger ©tieberung
ber ©ebanfen; itt ber ©pradje fo biblifety unb in ber gorm
fo gebrängt als eS möglich, ift, otyne bafe man fidj auf ein
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eingeführt haben, ist dessen, was von Aenderungen abhält,

einstweilen inehr als dessen, was dazu antreibt.

Zwei Punkte könnten jedoch ins Auge gefaßt werden.

Einmal hat Grüneiseu in Stuttgart wohl init Recht gesagt,

an der Spitze eines reformierten Gesaugbuchs sollte eine

Auswahl von Psalinen stehen. Das ist bei uns jetzt nur uoch

in den Gesangbüchern voir Bern und Schaffhausen der Fall.
Jn Bern liegt hauptsächlich Stapfer zum Grunde; in Schaffhausen

sind auch Spreng, Zieglcr, Wolf und Jvrissen benützt

worden. Jn den andern Gesangbüchern verliert sich, was

etwa noch übrig ist, unter der Menge der Lieder, ohne nur
überall so deutlich, wie es iu dem von Aargau der Fall ist,

kenntlich gemacht zu scin. Fast am weitesten ist das Basler
Gesangbuch von den Psalmeu abgekommen. Uebrigcus fürchte

ich, auch in Bcrn und Schaffhausen verliere sich ihr Gebrauch

immer inehr. Man gibt sich nicht mehr Mühe, die alten
Melodien zu lernen, so bald sie etwas schwieriger sind; das

Leichte, oft auch das Oberflächliche zieht man vor. Und doch

sind es im Grunde nur die Melodien, um die es sich handeln
würde als um einen alten Schatz. Ein gemeinsamer Text
besteht nicht mehr. Je länger ein Versuch in dicscr Richtung
versäumt wird, desto mehr verschwindet, was demselben günstig

wäre, die Erinnerung nämlich der ältern Leute an die

ehrwürdigen Tonweisen.
Es müßte freilich gelingen, für eine gute Uebersctzung in

weitern Kreisen Zustimmung zu finden. Wir haben schon oben

(S. 457) dargestellt, welche Freiheit der Behandlung der
Umstand nöthig macht, daß die Darstellungsinittel der hebräischen

Dichtkunst ganz andere sind, als die Formen dcs abendländischen

Versbaus. Darum gilt es nicht buchstäblich zu
übersetzen, sondern sinngetreu; nicht mit peinlichem Festhalten jedes

einzelnen Satzes, sondern mit möglichst ebenmäßiger Gliederung
der Gedanken; in der Sprache fo biblisch und in der Form
so gedrängt als es möglich ist, ohne daß man sich auf ein
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htofecS SSritctyftüd befctyränfte. Gine Weitere ©djwierigfeit, auf

weldjc faum ein bcutfdjer Uebcrfetjer geadjtet tyat, rütyrt toon

bem Umftanb her, bafe bie SBfalmmclobien franjöfifdjen Urs

fprungS finb. Sic franjöfifd-e ©praetye hat nidjt ben gleictyai

©tylbenfatt wie bic beutfdje. SRandjc Spfalinmelobien aber

ridjtat fidj augenfdjeinlicty nadj beut SthtytbinuS bon SJtarot

unb SBeja. ©o begegnet unS oft eine lebenbige unb fctyöne

SRannigfaltigfcit her SBewcgttng, bie mufifalifdj fetjr Wotyb

flingt, für beutfcbeS SBcrSmafe aber ben Uchetftanb tyat, bafe

— um cS fo auSjubrüden — jambifdjc unb trodjäifdje SBes

tonung febr frei mit einanber wedjfcln.') Sn meinen 9ütS=

gciDätyltClt Sßfautteit (SBafel, hei gelir, ©djncibcr, 1868) fuchte

idj baS SBeftrchcn einer gciftgctrcucn Uchcrfctjung mit bem

Slnfrhmiegcn an ben iirfprünglichcn SJttytyttymuS ber SonWeifat
3U berhinbat. Spexx SRubolf Söw beforgte bie ntufifalifdje
©eite. SBci ber SBcrlcgitng ber SJtelobic in bat SiScant, Wo

©oubimel ben Sator fefltyielt, galt cS bic nötbige SRüdfidjt ju
nehmen, bafe bie ©efefje ber Soitbcrhältniffe nicht bcrtcljt würs
ben. Kirdjlidje Gtyörc, fdjeint mir, fottten biefem SBcrfuety metyr,

') 911S 93ciioicl füge idj bie S3erSma§e oon <ßf. 1 unb 8 bei, inbem idj
bie Steifen bemerftidj madie, wo bie ntufifalifdje Sctonung auf C£r.lbcn fallt,
bie im SOerSmafs touloS finb:

^falm 1.

<PfaIm 8.

O — \Lj — O — «—i — «—< — «_/

O — » ' ¦"- * ' — * ' — v ' — * '
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bloßes Bruchstück beschränkte. Eine weitere Schwierigkeit, auf
welche kaum ein deutscher Uebcrsetzer geachtet hat, rührt von
dem Unistand her, daß die Psalmmelodien französischen

Ursprungs sind. Die französische Sprache hat nicht den gleichen

Sylbcnfall wie die deutsche. Manche Psalmmelodicn aber

richteu sich augenscheinlich nach dcm Nbvthnrus von Marot
und Beza. So begegnet uns oft eine lcbcndige uud schöne

Mannigfaltigkeit dcr Bewegung, die musikalisch sehr

wohlklingt, für dcutsckcs Versmaß aber den Ucbclstcmd hat, daß

— um cs so auszudrücken — jambische rurd trochäische

Betonung schr frei mit cinandcr wechseln,') Jn meinen Ans-
gcwähltcn Psalmcn (Basel, bei Felix Schncider, 1868) suchte

ich das Bestreben einer gcistgctrcucn Ucbcrsetzung mit dem

Anschmiegen an dcn ursprünglichen Rhhthmus der Tonweisen

zu verbinden. Hcrr Rudolf Löw besorgte die musikalische

Scitc. Bci der Bcrlcgung der Melodic in dcn Tiscant, wo
Goudimcl dcu Tcuor festhielt, galt cs dic nöthige Rücksicht zu

nchmcn, daß die Gcsctzc der Tonverhältnisse nicht verletzt würden.

Kirchliche Chöre, scheint mir, sollten dicscm Versuch mehr,

') Als Beispiel fiige ick, die Versmaße von Ps, 1 uud 8 bei, indem ich

die Stellen bemerklicb mackc, wo die musikalische Betonung auf Sylben sällt,
die im Versmaß tonlos sind:

Psalm 1,

Psalm 8.

^ — ^ — ^ — — ^
^, — ^ — ^ —
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als bisher gefdjetyen, Slufmerffamfeit fdjaifcn. gür ben ©c=

meinbegefang föunte wotyl ber rtytyttymifdje Sffiedjfcl nidjt buvdjs

gängig fcftgctyaltcn wevben, fo fctyr eS ju wünfdjen ift, bafe

man in ber föauptfadje babei berhteibe, weil burdj ityn erft

bie djaraftcrbolfc ©ctyöntyeit ber SRelobien inS Sicht tritt. Slucty

©oubinicts «earmonien bebürftat wotyl tyier unb ba ber Ueber=

arheitiing.
Sicfer Sffiunfdj, bic SBfatmen in erneuter ©eftalt ju Gtyrcn

ju bringen, ift aber nidjt baS Ginjige, WaS Wir im Stugc

haben. SffiaS Spexx ©djäuhlin in feinem SBortvag über bie

SJilbung beS SBotfS für SRufif unb burdj 3Jtufif (S. 96) aus

regt, baS liefee fiety btctteidjt erftrebat. Dber Warum follte eS

bon borntyereiu unmöglich fein, fiety auf eine SluSwatyt bon

breifeig Siebern jii bereinigen, bie in Sej;t unb SJtelobie gletcty

forgfältig bearbeitet jebetti fctytorijerifctyen ©efanghuety als Stils

hang beigegeben würben? GS fonnte her galt fein, bafe baSs

fetbe Sieb fchon im ©efanghudj ftünbc, audj bafe eS barin eine

anbere ©eftalt beS SerieS jeigte ober mit einer anbern SJtes

tobte berfetyen wäre; waS Würbe baS fdjabat SaS fantonalc
©efanghuety bliebe ja böttig unangetaftet, nur her Slntyang

wüvbe bie SBrüde jur SBereinigung fdjlagen. GS ift bie grage,
oh man fich in einem fotetyett SJtiniittitm föunte jufammenfinbai.

Ser Kirdjengefang ift eine ber tooriietymften SBlüten beS

djriftlictyen SebeuS. Su ben SBlüten aher pflegt bic gruetyt ans

jitfefeen. Saruiit ift eS bon tyotyem Sutercffe, ju berfolgen,
wie biefe Seite beS firetytictyen Sehens fiety geftaltet unb atts
Wicfelt tyat. Safe Safet aucty in biefer 33cjirijung nidjt uns

etyrenbott baftetyt, tyoffen Wir aufmerffauten Sefern gejeigt ju
tjabett.
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als bisher geschehen, Aufmerksamkeit schenken. Für den Ge-

meiudegesaug köunte wohl der rhythmische Wechsel uicht

durchgängig festgehalten werden, so sehr es zu wünschen ist, daß

man in der Hauptsache dabei verbleibe, weil durch ihn erst

die charaktervolle Schönheit der Melodien ins Licht tritt. Auch

Goudimels Harmonien bedürfteu wohl hier und da der Ueber-

arbeltuug.
Dieser Wunsch, die Psalinen in erneuter Gestalt zu Ehren

zu bringen, ist aber nicht das Einzige, was wir im Auge

haben. Was Hcrr Schäubliu iu seinem Vortrag über die

Bildung des Volks für Mufik und durch Musik (S. 9«)
anregt, das ließe sich vielleicht erstreben. Oder warum sollte es

von vornherein unmöglich sein, sich auf eine Auswahl vou

dreißig Liedern zu vereinigen, die iu Text uud Melodie gleich

sorgfältig bearbeitet jedem schweizerischen Gesangbuch als
Anhang beigegebcn würden? Es könnte dcr Fall scin, daß
dasselbe Lied schou im Gesangbuch stünde, auch daß es dariu eiue

andere Gestalt des Textes zeigte oder init einer andern
Melodic versehen wäre; was würde das schaden? Das kantonale

Gcsaugbuch bliebe ja völlig unangetastet, nur dcr Anhang
würde die Brücke zur Vereinigung schlagen. Es ist die Frage,
ob man sich in eiuem solchen Minimum könntc zusammeufiirdcu.

Der Kirchengesang ist eine der vornehmsten Blüten dcs

christliche!' Lebens. Jn den Blüteu aber pflegt die Frucht
anzusetzen. Darum ist es von hohem Interesse, zu verfolgen,
wie diese Seite des kirchlichen Lebeus sich gestaltet uud
entwickelt hat. Daß Basel auch iu dieser Beziehung nicht un-

ehrcnvoll dasteht, hoffen wir aufmerksamen Lesern gezeigt zu

haben.
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